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Der Himmel 
ist nicht von  
alleine blau
Die ZUP nimmt die Stabs-
übergabe in der Geschäfts-
leitung des OSTLUFT-Mess-
netzes zum Anlass, im 
Interview die Entwicklung 
der Luftqualität zu analysie
ren und Verursacher wie 
Massnahmen zu hinterfra-
gen.
Peter Maly, Geschäftsleiter Ostluft bis Ende 
2017
Interkantonales Labor
Umweltschutz Schaffhausen 
Telefon 079 322 85 57
peter.maly@ktsh.ch
www.interkantlab.ch

Dominik Noger, neuer Geschäftsleiter 
Ostluft ab 2018
Amt für Umwelt AFU 
St.Gallen 
Telefon 058 229 21 09
dominik.noger@sg.ch
www.afu.sg.ch

Jörg Sintermann
Neuer stellvertretender Geschäftsleiter
Abteilung Luft
AWEL, Amt für Abfall, Wasser, Energie und 
Luft
Baudirektion Kanton Zürich
Telefon 043 259 43 73
joerg.sintermann@bd.zh.ch
www.luft.zh.ch

www.ostluft.ch

Siehe auch Artikel «Dieselabgasskandal 
beeinträchtigt die Luftqualität», Seite 9.

Ostluft ist eine Zusammenarbeit 
der Ostschweizer Kantone. Was 
sind ihre Aufgaben? 
Sintermann: Ostluft beobachtet mit  
einem Messnetz die Luftqualität. Wir 
stellen der Öffentlichkeit und den Ent­
scheidungsträgern so Wissen über die 
vergangene und zukünftige Entwick­
lung der Luftqualität zur Verfügung. 
Dieses dient auch als Grundlage für die 
Umsetzung und Erfolgskontrolle von 
Verbesserungsmassnahmen. Die Infor­
mationen werden zeitaktuell aufbereitet 
und im Internet präsentiert. 
Maly: Um diese Aufgaben zu verste­
hen, muss man etwas weiter zurück­
gehen. Mitte der achtziger Jahre wurde 
die Luftreinhalteverordnung LRV verab­
schiedet. Sie enthält den Auftrag an die 
Kantone, die Luftqualität zu überwa­
chen. Auslöser dafür war das Umwelt­
schutzgesetz und unter anderem auch 
die Waldsterbensdebatte. 
Noger: Der Aufbau der Luftqualitäts­
überwachung war damals politisch von 
grossem Interesse. Und der Druck der 
Bevölkerung war gross. 

Man musste also einiges  
anpacken?
Maly: Bei den Kantonen gab es noch 
kaum entsprechende Spezialisten. Also 
wurden auch private Firmen mit den 
Immissionsmessungen beauftragt. Die 
Messungen zeigten auf, dass es gros­
sen Nachholbedarf bei der Luftqualität 
gab. 
Sintermann: Auf Bundesebene war 
bereits das Messnetz NABEL mit acht 
Stationen vorhanden, das die Luftqua­

lität schweizweit erfasste. Jetzt baute 
jeder Kanton zusätzlich sein eigenes 
Messnetz auf, um genauer hinzuschau­
en und anhand der Messungen lokale 
Massnahmen beschliessen zu können. 

Wie war denn die Luftqualität in 
den Achtzigern? 
Maly: Alle Immissionsgrenzwerte wur­
den überschritten. Aufgabe der Kan­
tone war es, Massnahmen zu erarbei­
ten und umzusetzen, damit künftig die 
Grenzwerte eingehalten werden. Defi­
niert wurden die Grenzwerte ausgehend 
von denen der Weltgesundheitsorgani­
sation WHO «Air Quality Guidelines». 
Sie orientieren sich in der Schweiz dar­
an, dass Menschen, Tiere, Pflanzen, 
Böden usw. vor schädlichen und läs­

INTERVIEW

Von links: Jörg Sintermann, neuer Stellvertretender Geschäftsleiter, 
Peter Maly, Geschäftsleiter Ostluft bis Ende 2017, Dominik Noger, 

neuer Geschäftsleiter Ostluft ab 2018.
Quelle: Flynn

Mitglieder der Ostluft-  
Vereinbarung
Zu Ostluft gehören die Kantone  
Appenzell Ausserrhoden, Appenzell 
Innerrhoden, Glarus, Schaffhausen,  
St.Gallen, Thurgau und Zürich, das 
Fürstentum Liechtenstein sowie – in  
Teilbereichen – der Kanton Graubünden. 
Ostluft beruht auf einer Vereinbarung 
der Regierungen zur Zusammenarbeit. 
Die Kantone haben abhängig von ihrer 
Grösse eine bestimmte Anzahl Stim­
men. Die Städte Zürich und Winterthur 
sind ohne eigenes Stimmrecht an den 
Kanton Zürich angegliedert.

www.ostluft.ch
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tigen Auswirkungen durch Luftschad­
stoffe geschützt sind und nicht nur da­
nach, was technisch machbar ist. Ziel 
war es, mit Massnahmen die Grenzwer­
te einzuhalten. Das ist bis heute nicht 
vollständig gelungen. 

Und das machte die Ostluft nötig? 
Maly: Die Kantone der Region Ost­
schweiz (siehe blauer Text Seite 5) 
schlossen sich zusammen, um die 
Überwachung der Luftqualität koordi­
niert und kostengünstiger erfüllen zu 
können. Die Umsetzung von Massnah­
men ist wieder Aufgabe der einzelnen 
Kantone.
Noger: Auch die Kommunikation der 
Messdaten an die Bevölkerung und Be­
hörden ist eine wichtige Aufgabe von 
Ostluft. Diese Kommunikationspflicht 
ist in der LRV festgeschrieben. 
Über die Jahre wurde aus einer rei­
nen Datendarstellung eine moder­
ne Berichterstattung mit Broschüren, 

Ausstellungen und Apps zu aktuellen 
Werten. Im Winter sind zum Beispiel 
die PM10-Werte per App verfügbar  
(www.ostluft.ch, per airCHeck App). 

Welche Schadstoffe werden von 
Ostluft gemessen?
Sintermann: Generell messen wir 
die Schadstoffe Stickstoffdioxid (NO2), 
Ozon (O3) und Feinstaub (PM10 und neu 
PM2.5, Russ). Bei Schwefeldioxid (SO2) 
dagegen haben wir die Zahl der Mes­
sungen drastisch reduziert, denn SO2 
liegt heute unter dem Grenzwert. Das 
gilt auch für das Kohlenmonoxid (CO). 
Maly: Es gibt für den übermässigen Ein­
trag von Stickstoffverbindungen in die 
Natur Grenzwerte – auch Critical Loads 
genannt. Diese sind vielerorts deutlich 
zu hoch. Deshalb wird von Ostluft auch 
stickstoffhaltiger Ammoniak (NH3) ge­
messen. Das Vorkommen weiterer Stof­
fe, welche die Luft belasten, z. B. Flüch­
tige Organische Verbindungen (VOC) 
oder Inhaltsstoffe im Feinstaub, wer­
den in Projektarbeiten untersucht. Für 
klimawirksame Stoffe wie Methan oder 
CO2 hat Ostluft keinen Auftrag, sie wer­
den auch nicht gemessen.

Woher stammen PM10 und Russ? 
Noger: Insbesondere aus dem Verkehr 
sowie aus schlecht betriebenen oder 
veralteten Holzfeuerungen. Die Öl- und 
Gasfeuerungen wurden weitgehend er­
folgreich saniert, bei den Holzfeuerun­
gen besteht Nachholbedarf für die Luft­
qualität. 

Welche Erfolge gab es?  
Dank welcher Massnahmen? 
Maly: Beim SO2 war es einfach. Der 
Schwefel wurde aus den Brennstoffen 
entfernt. Das ist ein gesamteuropä­
ischer Erfolg. Auch mit dem Katalysator 
bei Benzinfahrzeugen konnte der Aus­
stoss von CO und VOC sowie Stick­
oxiden (NOX) deutlich gemindert wer­
den. Ebenso führten die technischen 
Fortschritte bei den Feuerungen zur 
Senkung des NOX-Ausstosses.
Noger: Besonders erfolgreich und 
gut durchführbar waren auch Mass­
nahmen bei industriellen Grossanla­
gen durch Staubreinigungssysteme, 
Nachverbrennungen etc. Hier wurde 
viel saniert. Mitgeholfen hat auch die 
VOC-Verordnung zur Vermeidung der 
Emissionen von organischen Verbin­
dungen durch eine Lenkungsabgabe. 
Sintermann: Auch bei Russ und 
Feinstaub gab es Erfolge: So wurde für 
Baumaschinen eine Partikelfilterpflicht 
eingeführt, und in der Folge wurden auch 
Diesel-PW und Lastwagen mit Partikel­
filtern ausgerüstet. Mittlerweile müssen 
auch Benzin-Direkteinspritzer-PW den 
Partikel-Emissionsgrenzwert einhalten. 
Nach 2019 werden ausserdem auch 
neue Offroadgeräte wie Traktoren par­
tikelfilterpflichtig. 

Arbeitshilfsmittel
Nützliche Infos von der Ostluft-Seite  
herunterladen:
–	 Aktuelle Messwerte und Tabellen
–	� Aktuelle und vergangene Belas­

tungskarten für das Ostluft-Gebiet
–	� Datenzusammenstellungen
–	� Fachberichte
–	� Weiterführende Links
–	 Flexible Datenabfrage
–	 NO2-Passivsammler
–	 Immissionskarten

www.ostluft.ch

Entwicklung der NO2-Jahresmittelwerte 
in der Region Zürich

Entwicklung der Jahresmittelwerte für Russ
in der Region Zürich

Zürich, Schimmelstrasse (ZH)

Op�kon, Balsberg (ZH)

Zürich, Heubeeribüel (ZH)

*

*Verkehrsumlagerungen in Folge umfangreicher Bauarbeiten an der Schimmelstrasse
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Zürich, Stampfenbachstrasse (ZH)

Wald, Höhenklinik (ZH) (nur für NO2)

*

An strassennahen Standorten überschreiten die NO2-Jahresmittelwerte noch den Grenzwert von 30 µg / m3. Die Russwerte nähern 
sich zwar dem Richtwert von 0.1 µg / m3, hier gibt es aufgrund der Gesundheitsgefährdung aber noch hohen Handlungsbedarf.

Quelle: OSTLUFT
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Was ist für den Kanton Zürich 
bezüglich der Luftschadstoff
situation speziell? 
Sintermann: Im Kanton Zürich leben 
sehr viele Menschen auf engem Raum, 
und es gibt viel Verkehr. Daher finden 
sich entlang der Hauptverkehrsachsen 
und in den Städten höhere Luftbelas­
tungen als in ländlichen Kantonen. Die 
Luftbelastung wird auch von Lärmbe­
lastungen begleitet. Diese Herausfor­
derungen müssen raumplanerisch be­
rücksichtigt werden.

Wie steht es mit  
den Dieselfahrzeugen? 
Noger: Nicht nur die höhere Mobilität 
hat der Luftsituation geschadet, son­
dern auch die höhere Anzahl Diesel­
fahrzeuge. Sie wurden ja wegen ihres 
tieferen Treibstoffverbrauchs über Jah­
re gefördert. 
Sintermann: Die Luftbelastung mit 
Stickoxiden aus dem Verkehr hat we­
niger stark abgenommen als aufgrund 
der Vorgaben im Zulassungsverfah­
ren angenommen. Wie bekannt, stos­
sen viele Dieselfahrzeuge aufgrund von 
Manipulationen auf der Strasse mehr 
Stickoxide aus, als bei der Typenzulas­
sung. Messreihen an Autobahnen, zum 
Beispiel in Opfikon Balsberg, weisen 
darauf hin. Eine langjährige Messreihe 
des AWEL von Verkehrsemissionen auf 
der Strasse bestätigt dieses Bild (siehe 
auch Artikel «Dieselabgasskandal be­
einträchtigt die Luftqualität» Seite 9).
Diese Messungen fliessen in eine rea­
listischere Beschreibung der Verkehrs­
emissionen ein. Seit diesem Septem­
ber ist ein realistischeres Prüfverfahren 
in der EU Pflicht. Unsere Messresultate 
helfen nun zu kontrollieren, ob die Die­
selfahrzeuge in Zukunft tatsächlich sau­
berer werden.

Was sind  
die neuen Herausforderungen? 
Sintermann: Die stetige Zunahme von 
Bevölkerung und Mobilität – dies gilt 
natürlich insbesondere für Agglomera­
tionen wie Zürich. Wegen der Zunah­
me der Bevölkerungsdichte sind mehr 
Personen von Luftbelastung betrof­
fen. Immerhin ist es ein Erfolg, dass die 
Luftqualität sich trotz steigender Ein­
wohner- und Fahrzeugzahlen dennoch 
verbessert hat.
Das Stadtklima stellt in Zukunft eine 
grössere Herausforderung dar, weil 
durch die Verdichtung, z. B. durch grös­
sere Gebäudekomplexe, die Durch­
lüftung stärker eingeschränkt wird. 
Schadstoffe und Wärme können sich 
somit schlechter verteilen. Zusätzlich 

Bei welchen Luftschadstoffen 
wäre noch dringend Handlungs-
bedarf? 
Sintermann: Beim Ammoniak. Im ge­
samten Mittelland sind dessen Werte zu 
hoch für empfindliche Pflanzen und den 
Boden, zum Beispiel in Mooren und Wäl­
dern. Ammoniak schadet dem Menschen 
nicht direkt, ist aber ein wichtiger Vorläu­
fer für Feinstaub. Zu 90 Prozent stammt 
Ammoniak aus der intensiven Tierhal­
tung, aus Güllelagern und dem Austrag 
der Gülle. Zwar kann diese emissions­
arm mit dem Schleppschlauch ausge­
bracht werden. Diese Methode wird 
jedoch noch nicht überall angewendet. 
Auch wenn Gülle an heissen Tagen aus­
gebracht wird, gibt es hohe Emissionen. 
Obwohl im Bereich der Landwirtschaft 
noch eine Reihe von Massnahmen um­
gesetzt werden könnten, wird sich der 
Erfolg wohl kaum so schnell einstellen 
wie bei Industrieanlagen oder Öl- und 
Gasfeuerungen von Wohnhäusern. 

Wie steht es mit dem Winter-  
und Sommersmog? 
Maly: Der Sommersmog ist nicht mehr 
so stark, wie er war. Es gab früher über 
zweifache Grenzwertüberschreitungen 
für Ozon, heute wird der Stundenmit­
tel-Grenzwert während Sommersmog 
bis zum Anderthalbfachen überschrit­
ten. In der Ostschweiz ist vor allem der 
Wintersmog ein Problem. Da steigt ins­
besondere bei Inversionswetterlagen 
die Feinstaubbelastung, weil sich die 
durch Verkehr und Feuerungen verur­
sachten Schadstoffe nicht mehr ver­
dünnen können. 

Wo können die Gemeinden  
Einfluss nehmen? 
Maly: Zum Sanierungserfolg bei den 
Öl- und Gasheizungen haben grossteils 
die Gemeinden beigetragen. Gemein­
den realisieren jedoch vielfach die Rele­
vanz der Holzfeuerungen nicht. Es gibt 
viele falsch betriebene Holzfeuerungen 
sowie Feuer im Freien. 
Noger: Hier besteht grosser Hand­
lungsbedarf, denn eine einzige schlecht 
betriebene Holzfeuerung kann ein gan­
zes Quartier einnebeln. Der Vollzug ist 
aber nicht einfach, es gibt kein Patent­
rezept und keine einfache technische 
Lösung. Verhaltensänderungen der Be­
treiber sind in solchen Fällen schwierig 
zu beeinflussen.

Wie hat sich die Schadstoff
situation der letzten Jahre  
entwickelt? 
Noger: Die Luftbelastung hat deutlich 
abgenommen. Feinstaub und NO2 sind 
an nichtexponierten Standorten unter 
oder zumindest im Bereich des Jah­
resmittel-Grenzwerts. Es muss jedoch 
festgehalten werden, dass die NO2­
Entwicklung an stark verkehrsbelaste­
ten Standorten auf zu hohem Niveau 
nahezu stagniert (siehe Grafik Seite 6). 
Die Belastung mit krebserregendem 
Russ wurde ebenfalls klar gesenkt, ist 
aber noch um Faktoren über dem Richt­
wert der eidgenössischen Kommission 
für Lufthygiene. Kurzfristige Tagesmit­
tel-Grenzwert-Überschreitungen sind 
beim Feinstaub seltener geworden, 
kommen aber im Winter immer noch 
häufig vor.

Seit den achtziger Jahren wurde die Luftqualität immer besser. 
Besonders bei Russ und Ammoniak gibt es aber zum Schutz 

von Mensch und Natur noch dringenden Handlungsbedarf.
Quelle: OSTLUFT
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wir haben keine Aktionäre, wir arbeiten 
im Interesse der Bevölkerung der Ost­
schweiz. 

Herr Noger, Sie sind bereits seit 
2007 in der Lufthygiene des 
Kantons St. Gallen tätig. Welche 
Aufgaben erwarten Sie als neuer 
Geschäftsleiter? 
Noger: Dazu möchte ich zwei Punkte 
nennen. Erstens, die Schweiz hat sich in 
den letzten 30 Jahren in der Lufthygiene 
an Grenzwerten definiert. Das wird nicht 
mehr in gleichen Massen stattfinden, 
jetzt, da ein Grossteil der Grenzwerte in 
vielen Gebieten eingehalten wird. Ziel 
sollte jedoch sein, dass nicht ein be­
stimmter Zahlenwert erreicht wird, son­
dern eine für Gesundheit und Lebens­
qualität gute Luftqualität. Es ist nicht 
selbstverständlich, dass wir bei uns  
einen blauen Himmel haben. Wir verges­
sen das, weil es so normal geworden ist. 
Meine zweite Herausforderung wird 
sein, dass innerhalb der Ostluft die eher 
ländlichen Kantone und die städtischen 
Kantone andere Bedürfnisse haben. 
Während Ammoniak und Russ überall 
ein Thema sind, treten hohe Belastun­
gen mit Stickoxiden aus Verkehrsquel­
len vor allem in den Städten auf. Da 
braucht es manchmal einen Spagat, 
damit sich alle in Ostluft finden und die 
gute Zusammenarbeit erhalten bleibt. 

Herr Sintermann, was werden 
Ihre Aufgaben als zukünftiger 
stellvertretender Geschäftsleiter 
von Ostluft sein? 
Sintermann: Mein Schwerpunkt wird 
vor allem sein, gemeinsam mit den 
Ostluft-Partnern unser Messnetz zu or­
ganisieren und den Messbetrieb sicher­
zustellen. Ich werde mich mit Dominik 
Noger gemeinsam für eine zukunftsfä­
hige Ostluft engagieren.

Interview: Isabel Flynn

Ingenieurbüro (siehe blauer Text Seite 
6). Wenn unsere Ostluft-Webseite mit 
den laufend aufdatierten Messwerten 
nicht funktioniert, was zum Glück sel­
ten vorkommt, erhalten wir sofort Hin­
weise darauf aus der Bevölkerung. Das 
Interesse an den Schadstoffwerten ist 
also schon da.  
Auch die Medien vertrauen Ostluft. In 
Hitzeperioden mit hohen Ozonkonzen­
trationen oder bei Wintersmog wenden 
sie sich an uns. 
Noger: Wichtig in der Kommunikation 
ist anzumerken: Ursache für Sommer- 
oder Wintersmog ist nicht das Wetter, 
sondern die Schadstoffemission, also 
wir Menschen.

Herr Maly, nach 16 Jahren 
Engagement bei Ostluft gehen 
Sie in Pension. Mit was sind Sie 
besonders zufrieden? 
Maly: Seit 1988 bin ich in der Luft­
hygiene tätig. Seit 2001 beim Kanton 
Schaffhausen sowie in der Geschäfts­
kommission der Ostluft. 2009 habe ich 
die Geschäftsleitung übernommen. 
Dass jetzt die Grenzwerte mehr oder 
weniger eingehalten werden, ist natür­
lich nicht mein persönlicher Verdienst, 
aber ich habe die ganze Entwicklung 
begleitet und bin damit sehr zufrieden. 
Ich bin ausserdem sehr froh darüber, 
dass Ostluft zu einer konstruktiven Zu­
sammenarbeit mit Empfehlungen zum 
einheitlichen Vollzug zusammenge­
wachsen ist. Bei der dezentralen Orga­
nisation ist das anspruchsvoll. Da bin 
ich wunschlos glücklich. Heute wird 
Ostluft professionell geführt wie eine 
KMU. Der Unterschied ist allerdings, 

häufen und verstärken sich Hitzewellen 
durch den Klimawandel, worunter die 
Stadtbevölkerung stärker zu leiden hat.

Sind Medien und Öffentlichkeit 
interessiert an der Luftqualität, 
oder besteht da bereits Über-
druss? 
Noger: Sowohl als auch. Wenn sich 
jemand betroffen fühlt, zum Beispiel, 
wenn ein Schulhaus oder Kinderspiel­
platz nahe an Verkehrsachsen geplant 
wird oder wenn jemand eine Atem­
wegserkrankung hat, dann ist das Inter­
esse an der Luftbelastung sehr wohl da. 
Dennoch ist das Interesse nicht mehr so 
gross wie in den achtziger Jahren. Und 
es hat nicht mehr die gleiche politische 
Wichtigkeit. 
Luftbelastung ist ein langfristiges The­
ma, und um Wirkung zu erzielen, müs­
sen die bekannten Massnahmen zur 
Verbesserung immer wieder kommuni­
ziert werden, zum Beispiel statt mit dem 
Auto zu fahren, öfter in den ÖV oder auf 
das Velo umsteigen, sich fleischarm er­
nähren, regional einkaufen, weniger 
fliegen, langlebige Produkte kaufen, 
Holzheizungen richtig betreiben (siehe  
www.fairfeuern.ch). Wir müssen uns 
also oft wiederholen. Das knackig zu 
kommunizieren ist schwierig, es ist und 
bleibt aber nötig. 

Was ist das Besondere an der 
Ostluft-Kommunikation? 
Maly: Unsere Karten zu den Messdaten 
werden stündlich aktualisiert. Die Spe­
zialität ist, dass jeder und jede Interes­
sierte beliebige Daten abfragen kann, 
vom Laien bis hin zum spezialisierten 

Mit Messwagen oder fest installierten Stationen (hier Opfikon Balsberg / ZH) 
analysieren die Ostluftkantone laufend die Luftqualität.

Quelle: OSTLUFT


